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Genoſſenſchaftliche Charakterbilder. 
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Hermann Schulze⸗Delitzſch. 
Von Dr. Otto Lindecke. 

Nach einer Periode, in der nur vereinzelt Genoſſen 
ſchaften gegründet wurden, die dazu noch meiſt den Charakter 
von Wohltätigkeitsanſtalten hatten und die nur ins Leben 
gerufen wurden, um einer augenblicklichen Not zu ſteuern, 
mit der ſie wieder verſchwanden, ſetzte in den fünfziger 
Jahren in Deutſchland eine neue, ſchnell anſchwellende, 
ebenſo zielbewußte wie an praktiſchen Erfolgen reiche Be— 
wegung ein. 

Genoſſenſchaften der ver— 
ſchiedenſten Art wuchſen aller— 
orts empor; ſo verſchieden 
artig ſie aber auch äußerlich 
waren, ſchienen ſie doch die 
ineinandergreifenden, ſich öko— 
nomiſch ergänzenden Glieder 
eines großen Syſtems zu ſein 
und das gemeinſame Endziel 
der Löſung der ſozialen Frage 
durch Errichtung von Pro— 
duktivgenoſſenſchaften zu ver 
folgen. Dieſe angebliche Har 
monie ihrer Beſtrebungen kam 
äußerlich auch dadurch zum 
Ausdruck, daß alle Genoſſen 
ſchaftsarten einen großen, ein— 
heitlich geleiteten Verband bil— 
deten. 

Der Mann, der vornehm— 
lich den Anſtoß zu dieſer Be— 
wegung gegeben hatte und 
auch ihr allſeitig anerkannter 
Führer wurde, war Herm. 
Schulze-Delitzſch. 

Als älteſter Sohn des 
Bürgermeiſters und Patri— 
monialrichters zu Delitzſch in 
Sachſen am 29. Auguſt 1808 
geboren, hoffte er, einmal der Nachfolger ſeines Vaters 
zu werden und widmete ſich deshalb nach Abſolvierung 
des Gymnaſiums dem Studium der Jurisprudenz auf 
der Univerſität Leipzig. Doch bevor er es abſchließen 
konnte, wurde er ſchon als Vertreter ſeines erkrankten 
Vaters nach Delitzſch berufen. In dieſer Stellung hatte 
er ſchon früh Gelegenheit, die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
ſeines Amtsbezirks genau zu ſtudieren; beſonders die Be— 
dürfniſſe der „kleinen Leute“ lernte er auf dieſe Weiſe 
gut kennen. Die während dieſer Zeit geſammelten Er— 
fahrungen haben die erſte gute Grundlage zu ſeinen 
ſpäteren Erfolgen als praktiſcher Genoſſenſchaftsorganiſator 
geliefert. 


examens zum Abſchluß zu bringen. 


Nuguft 1904. Nr. 32. 


Nach der Geneſung ſeines Vaters begab er ſich nach 
Berlin, um ſeine Studien durch Ablegung des Staats— 
Hierauf ging auch 
ſein ſehnlichſter Wunſch, Richter zu werden, in Erfüllung: 
1841 wurde ihm die Stelle des verſtorbenen Patrimonial— 
richters Hildebrandt in Delitzſch übertragen, die er mit 
großer Pflichttreue verwaltete. 

Im Notjahr 1845 entfaltete Schulze für ſeine Vater— 
ſtadt eine reiche philanthropiſche Tätigkeit, indem er durch 
freiwillige Sammlungen die erforderliche Summe zur 
Pachtung einer Mühle zuſammenbrachte, in der im großen 
gekauftes Getreide für die Ar— 
men vermahlen wurde. Durch 
dieſe ſeine Tätigkeit gewann 
er das Vertrauen der Ein— 
wohnerſchaft derart, daß die 
Wahl auf ihn fiel, als im 
Mai 1848 der Delitzſcher Kreis 
einen Delegierten in die preußi— 
ſche Nationalverſammlung zu 
entſenden hatte. Schulze ge— 
hörte in derſelben dem Zen— 
trum der linken Fortſchritts 
partei an. Während der Zeit 
ſeines Berliner Aufenthalts 
führte er den Vorſitz in einer 
Kommiſſion zur Prüfung des 
wirtſchaftlichen Notſtandes der 
arbeitenden Klaſſen. 

Von langer Dauer war 
jedoch ſeine damalige ſoziale 
und politiſche Tätigkeit nicht, 
da ſchon im November des— 
ſelben Jahres die National 
verſammlung gewaltſam auf— 
gelöſt wurde, nachdem ſie 
auf Schulzes Antrag einen 
Steuerverweigerungsbeſchluß 
gefaßt hatte. 

Es war für Schulze ein un— 
glückliches Zuſammentreffen, 
daß kurz darauf, im Februar 1849, die Aufhebung der 
Patrimonialgerichtsbarkeit in Preußen, zu dem Delitzſch 
nach ſeiner Abtretung durch Sachſen gehörte, erfolgte. 
Denn damit ging auch er ſeiner bisherigen ihm ſo lieb 
gewordenen Stellung verluſtig. Auf eine günſtige und 
ſchnelle Neuanſtellung durfte er aber kaum hoffen, nachdem 
er ſich durch ſein Auftreten in der Nationalverſammlung 
der Regierung mißliebig gemacht hatte. In dieſe Zeit 
unfreiwilliger beruflicher Untätigkeit fallen die erſten ge— 
noſſenſchaftlichen Gründungen Schulzes, die aber faſt alle 
noch den Charakter von Wohltätigkeitsinſtituten tragen. 

Ende 1850 erhielt er endlich wieder eine Anſtellung, 
und zwar als Kreisrichter in der kleinen entlegenen 
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poſenſchen Landſtadt Wreſchen, die er jedoch bald wieder 
aufgab infolge perſönlicher Streitigkeiten mit dem preußiſchen 
Juſtizminiſter. 

1851 kehrte er wieder ſtellungslos nach ſeiner Vater— 
ſtadt zurück, wo er ſich mit einem Rechtsanwalt aſſocierte, 
um ſich den nötigſten Lebensunterhalt zu verſchaffen. 
Außerdem nahm er von neuem die durch die Verſetzung 
nach Wreſchen unterbrochene genoſſenſchaftliche Tätigkeit 
wieder auf. Unermüdlich war er literariſch und praktiſch 
um die Verwirklichung ſeiner Ideen bemüht, und zwar 
mit großem Erfolge, denn die Zahl der Genoſſenſchaften 
nahm ſchnell zu und damit auch ſein Anſehen und Einfluß. 

Schon 1859 hatte die Bewegung einen ſolchen Umfang 
angenommen, daß ſich die auf Schulzes Veranlaſſung zu 
einem „Allgemeinen deutſchen Genoſſenſchaftsverband“ ver— 
einigten Genoſſenſchaften ein eigenes Zentralbureau er— 
richten konnten, deſſen Leitung ihm übertragen wurde. 
Infolgedeſſen konnte er nun die Förderung des Genoſſen— 
ſchaftsweſens ganz zu ſeiner Lebensaufgabe machen. 1863 
ſiedelte er als beſoldeter „Anwalt“ der deutſchen Genoſſen— 
ſchaften nach Potsdam über, von wo aus er ununterbrochen 
bis zu ſeinem 1883 erfolgten Tode mit ſtets wachſendem 


Einfluß die Geſchicke des deutſchen Genoſſenſchaftsweſens | 


leitete. 

Selten iſt ein Mann, insbeſondere ein praktiſcher 
Sozialreformer, ſo einmütig und in ſo hohem Maße von 
den Staatsbehörden, der Wiſſenſchaft und einem großen 
Teil der Bürgerſchaft gleichzeitig geehrt und gewürdigt 
worden, wie Schulze-Delitzſch. Die erſteren räumten ihm 
einen faſt unbeſchränkten Einfluß auf die genoſſenſchaftliche 
Geſetzgebung ein, die Wiſſenſchaft ehrte ihn hoch, indem 
ihn die Univerſität Heidelberg im Jahre 1877 zum Ehren— 
doktor ernannte, und ſeine begeiſterten Anhänger ſetzten 
dem „Vater der deutſchen Genoſſenſchaften“ nach ſeinem 
Tode in ſeiner Vaterſtadt Delitzſch und in Berlin impoſante 
Denkmäler. 

Wenn alſo die Urteile der Zeitgenoſſen den zuver— 
läſſigen Maßſtab der wirklichen Größe eines Mannes und 
ſeiner Werke find, jo hatte gewiß Schulze Delitzſch ein 
perſönliches Recht, zu glauben, Unvergängliches geſchaffen 
zu haben. 

Die Enkel aber haben jchon manchen Lorbeerkranz 
zerpflückt, den die Zeitgenoſſen in übereiliger Begeiſterung 
gewunden hatten. 

1. 1 . 

Von Anfang an iſt Schulze-Delitzſch bemüht geweſen, 
ſeiner praktiſchen genoſſenſchaftlichen Tätigkeit eine eigene 
Theorie zu Grunde zu legen und aus ſeinen Genoſſen— 
ſchaften ein großes, einheitliches Syſtem zu bilden, deſſen 
Fäden alle in ſeine Hand zuſammenlaufen ſollten. Dieſe 
Freude am Organiſieren iſt oft zur förmlichen Manie aus— 
gewachſen und hat ihn die großen Endziele überſehen 
laſſen. 

Schon das 1853 erſchienene „Aſſociationsbuch für 
deutſche Handwerker und Arbeiter“ enthält ſein Syſtem, 
an dem er mit Zähigkeit feſtgehalten hat. 

Seine in dieſem Buche und ſpäter nochmals beſonders 
überſichtlich in „Die arbeitenden Klaſſen und das Aſſocia— 
tionsweſen“ vorgetragenen Ideen ſind kurz folgende: 

Der Rückgang des Handwerkerſtandes und die Not 
des induſtriellen Proletariats haben ihre Urſache in der 
wirtſchaftlichen Ueberlegenheit des Großbetriebs. In der 
Genoſſenſchaft iſt den arbeitenden Klaſſen jedoch die Mög— 
lichkeit gegeben, ſich die Mittel zu verſchaffen, um letzterem 
gegenüber konkurrenzfähig zu werden und damit auch 
ihre Notlage zu beſeitigen. Die Aſſociation beſitzt infolge 
der gegenſeitigen Bürgſchaft ihrer Mitglieder vollauf den 
Kredit und damit auch das Kapital, das den Einzelnen 
fehlt, um ſelbſt zum Großbetrieb überzugehen und ihre 
Mitglieder auf das Niveau ihrer bisherigen Gegner empor— 


ihren 
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heben zu können. Es wäre jedoch ebenſo undurchführbar 
wie gefährlich, ſofort mit der genoſſenſchaftlichen Groß— 
produktion zu beginnen, d. h. alle Handwerker und 
Arbeiter gleicher Gewerke ſogleich zu Produktivaſſociationen 
zu vereinigen. Dazu würde beſonders die praktiſche 
Erfahrung noch fehlen. Deshalb iſt es ratſam, ſich die 
zur Leitung derartiger Unternehmungen erforderlichen 
Kenntniſſe erſt in anderen, einfacheren Afjociationen zu 
erwerben, die, alle im ökonomiſchen Zuſammenhang ſtehend, 
Schritt für Schritt die hauptſächlichſten Vorteile des 
Großbetriebes bieten und langſam — gewiſſermaßen als 
Uebergangsformen die Produktivgenoſſenſchaft vorbe— 
reiten. Letztere iſt alſo als die höchſte Form, als die 
„Spitze“ des ganzen Schulzeſchen Genoſſenſchafts-Syſtems 
anzuſehen. 

Man beginne damit, rät er den Handwerkern unab— 
läſſig, daß man unter Zulaſſung von Vertretern aller 
Gewerke Genoſſenſchaften gründet, die den Einzelnen das 
nötige Kapital für ihr Geſchäft billig beſchaffen. Dann 
gehe man zur Gründung von Aſſociationen ſpezieller 
Gewerke über, die ſich den gemeinſamen und damit 
billigeren Ankauf von Rohſtoffen, Werkzeugen und Maga— 
zinen zur Aufgabe ſtellen. 

Alle dieſe Genoſſenſchaften belaſſen den Mitgliedern 
noch völlig ihre alte wirtſchaftliche Selbſtändigkeit, ermög— 
lichen ihnen aber ſchon, ihre Produkte zum Teil ebenſo 
billig herzuſtellen, wie die Fabrik. 

Nachdem auf dieſe Weiſe genügend Erfahrungen ge— 
ſammelt ſind, gehe man ſchließlich unter Aufgabe der 
wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit des Einzelnen dazu über, 
ſich zur genoſſenſchaftlichen Großproduktion auf gemein— 
ſame Rechnung zuſammenzuſchließen. Damit erſt ſind 
Handwerker und Arbeiter vollſtändig in der Lage, mit 
dem privaten Großbetrieb zu konkurrieren und ſich eine 
geſicherte Lebensſtellung zu ſchaffen, denn die Produktiv— 
genoſſenſchaften ermöglichen nicht allein eine billigere 
Herſtellung der Produkte als die bisher erwähnten 
Diſtributivgenoſſenſchaften, ſondern ſie ſind vor allen 
Dingen auch befähigt, einen preiswürdigen Abſatz und 
damit ihren Mitgliedern neben einem feſten Lohn eine 
genügende Dividende zu ſichern. 

Schulze-Delitzſch beabſichtigte jedoch nun keineswegs, 
die Produktivgenoſſenſchaften zur allein herrſchenden Pro— 
duktionsform und neben den Handwerkern auch alle 
Arbeiter mit ihrer Hilfe zu Fabrikherren zu machen. Es 
genügt ihm vielmehr vollkommen, wenn nur einzelne 
„Aſſociationsgeſchäfte“ neben den privaten Unternehmungen 
ſich bilden und nur ein Teil der arbeitenden Klaſſen 
ſich an ihnen beteiligen würde. Schon dadurch würde 
nach ihm die Lage aller Arbeiter gebeſſert werden. 
Schon der Gedanke, daß die Kluft zwiſchen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer nicht mehr unüberbrückbar jei, hätte 
für den ehemals unrettbar ſeinem Schickſal verfallenen 
Lohnarbeiter etwas, das ihn nach Schulzes Anſicht mit 
ſeinem Schickſal zu verſöhnen vermöchte. Der ſaktiſche 
Rückhalt aber, den die Produktivgenoſſenſchaft den im 
alten Lohnverhältnis verbleibenden Arbeitern durch die 
Ausſicht bieten würde, jederzeit in ihr eine Zuflucht zu 
finden, würde ihnen ein größeres Selbſtbewußtſein geben 
und ſie maßloſen Forderungen der Arbeitgeber gegenüber 
weniger gefügig machen. Dieſe aber würden aus Furcht vor der 
Konkurrenz der Produktivgenoſſenſchaften auch aus eigenem 
Antrieb zu Zugeſtändniſſen ihren Arbeitern gegenüber 
gezwungen ſein. Damit wäre „ſowohl dem Mammonismus 
wie dem Pauperismus eine Grenze gezogen, dieſen un— 
ſeligen Auswüchſen unſerer Induſtrie. .... 7 

Die Konſumvereine waren alſo im Grunde bei der 
von Schulze-Deligich vorgeſchlagenen Löſung der ſozialen 
Frage überflüſſig. Er konnte ſie jedoch unmöglich ganz 


ignorieren, nachdem Profeſſor V. A. Huber, ein hervor— 
ragender Kenner des engliſchen Konſumgenoſſenſchaftsweſens, 
Wert ſo oft und unermüdlich hervorgehoben hatte. 


** * 


So wurden ſie denn in das Syſtem mit aufgenommen. 

Sie erſchienen ihm gerade gut genug dazu, um in Fällen 

allzu großer Uebergriffe von Seiten der Kleinhändler die 

Waren ihren Mitgliedern durch Großeinkauf billiger zu 

beſchaffen. Außerdem ſollten auch ſie als Kapitalſammler 

dienen und jo eine Vorſtufe zur Produktivgenoſſenſchaft ſein. 
(Schluß folgt.) 


Die belgiſche Genoſſenſchaftsbewegung. 


Von Herm. Thurow. 


Im Gefolge des „Vooruit“ entſtanden viele, man 
darf wohl ſagen Hunderte von Genoſſenſchaften, deren 
Organiſation derjenigen des Genter Unternehmens in 
allen wichtigen Teilen nachgebildet iſt. Zwei unter ihnen 
ſollten die ältere Schweſterinſtitution in ihrem Wachstum 
bald überholen: Die Genoſſenſchaft „Le Progres“ von 
Jolimont (Provinz Hainaut) und das „Volkshaus“ in 
Brüſſel. Andere folgen ihr in kurzem Abſtand, wie die 
Genoſſenſchaft „La Populaire“ in Lüttich, die gegenwärtig 
über 6000 Mitglieder zählt. Lüttich iſt die Hauptſtadt 
der gleichnamigen, induſtriell hoch entwickelten Provinz, 
in welcher die Genoſſenſchaftsbewegung einen außerordent— 
lich günſtigen Boden fand und deshalb auch rapid in die 
Breite wuchs. Ende 1893 gab es in dieſer Provinz 
ihon an 100 Genoſſenſchaften aller Kategorien, zu denen 
1894 25 und in den folgenden Jahren je über 30 hinzu— 
kamen. 

So große Bedeutung der Bewegung in dieſem Teil 
Belgiens zukommt und jo intereffante Einzelmomente fie 
aufweiſen mag, wir müſſen es uns verſagen, hier näher 
auf ſie einzugehen. Dafür mögen über die beiden oben— 
genannten Genoſſenſchaftsunternehmungen „Le Progres“ 
und das Brüſſeler „Volkshaus“ einige nähere Angaben 
am Platze ſein. 

Der „Progrés“ in Jolimont, um uns zuerſt mit 
dieſem Werk zu beſchäftigen, iſt eigentlich ein ganzes 
Agglomerat von einzelnen Genoſſenſchaften, die aber in 
Summa ein einziges Unternehmen darſtellen. Die Ge— 
noſſenſchaft, die den Kollektivtitel: Société eooperative des 
ouvriers du centre (Genoſſenſchaft der Arbeiter des 
Zentrums) angenommen hat, iſt aus Verſuchen heraus— 
geboren, die jchon anfangs der ſiebziger Jahre von 
einigen eifrigen Parteigängern der „Internationale“ mit 
viel Mut und wenig Mitteln unternommen wurden. Ihre 
geſetzliche Konſtituierung erfolgte indeſſen erſt am 21. Juli 
1886, und auch erſt mit dieſem Zeitpunkt beginnt ihre 
eigentliche Entwicklung. Im nächſten Jahre beſaß ſie 
bereits einen feſten Stamm von über 2000 Mitgliedern 
und konnte nun an größere Unternehmungen herantreten. 
Der Bäckereibetrieb gab auch dem „Progres* die ſichere 
geſchäftliche Grundlage, wie denn faſt alle Konſumvereine 
Belgiens mit der Brotfabrikation begonnen haben. 1887 
erfolgte die Gründung einer Genoſſenſchaftsapotheke, bald 
darauf wurde eine Konſummetzgerei eröffnet und der 
Verkauf von Kleidern an die Hand genommen. 1896 er- 
richtete die Genoſſenſchaft mit einem Kapitalaufwand von 
etwas über Fr. 183,000 eine eigene Brauerei, die ſchon 
im erſten Halbjahr einen Ueberſchuß von Fr. 10,233.97 
abwarf, von welcher Summe Fr. 4223 den Mitgliedern 
rückvergütet wurden. Inzwiſchen vernachläſſigten die 
Leiter der Genoſſenſchaft nicht die mündliche und ſchrift— 
liche Propaganda in der Provinz. In einigen ſtark in- 
duſtriellen Ortſchaften in der Umgebung Jolimonts wurden 
Niederlagen errichtet und in anderen, wie La Louviere, 
Hondenz, Morlanwelz und Baume eigene, jedoch mit der 
Hauptgenoſſenſchaft adminiſtrativ verbundene Volkshäuſer 
gegründet. Das Unternehmen rangiert heute mit mehr 
als 17,000 Mitgliedern unter den belgiſchen Genoſſen— 
ſchaften an zweiter Stelle. Die Rückvergütungen, die 


von 1886 bis Juni 1902 den Mitgliedern erſtattet wurden, 
belaufen ſich auf Fr. 860,798.74. 


An Unterſtützungen 
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aller Art wurden in dieſem Zeitraum Fr. 257,474.45 


verausgabt. 

Die „Maison du Penple* in Brüſſel deutet ſchon 
durch ihr Aeußeres auf den hohen Grad der Entwicklung 
hin, deſſen ſich die größte und weit über die Landes— 
grenzen hinaus berühmte Genoſſenſchaft gegenwärtig er— 
freut. Von den mehr als beſcheidenen Anfängen des 
Unternehmens verrät dieſer am 2. und 3. April 1899 
unter enormer Beteiligung der Brüſſeler Bevölkerung 
eingeweihte Monumentalbau mit ſeiner vornehmen Archi⸗ 
tektur und der ebenſo reichen als planvollen inneren 
Konſtruktion nichts mehr. Wollte man den Unterſchied 
von einſt und jetzt plaſtiſch kennzeichnen, ſo müßte man 
dem palaſtartigen, nach drei Fronten freiſtehenden Ge— 
bäude das Bild der kleinen, primitiven Bäckerei gegenüber— 
ſtellen, in welcher am 3. September 1872 die beiden 
erſten im Dienſte der Genoſſenſchaft ſtehenden Bäcker— 
gehilfen mit der Herſtellung des Brotes begannen. Der 
Backofen war nur gemietet und das Mehl durch Vermitt— 
lung des Genter „Vooruit“ auf Kredit gekauft worden. 
Die Mitgliederzahl betrug gegen 70, das Betriebskapital 
belief ſich auf etwa 700 Franken und das Transport— 
material beſtand aus einem Karren und einem Hund. 
Heute zählt die Genoſſenſchaft rund 21,000 Mitglieder. 
Die Einnahmen erreichen nahezu 6 Millionen Franken, 
die Zahl der Angeſtellten überſteigt 350. Fürwahr, ein 
Aufſchwung, der die kühnſten Hoffnungen der Initianten 
dieſes machtvollen Unternehmens übertreffen dürfte. 

Wie der „Vooruit“, ſtellt auch die Brüſſeler Genoſſen— 
ſchaft einen ganzen Komplex von einzelnen, doch organiſch 
mit einander verbundenen Inſtituten dar. Die Ein— 
richtung der verſchiedenen Handelsabteilungen datiert zum 
größten Teil ſchon aus den achtziger Jahren. Nachdem 
auf Grundlage des geſteigerten Brotumſatzes (Ende 1885 
war bereits ein neuer Ofen im Betrieb und die Mitglieder— 
zahl auf etwa 400 geſtiegen) die Möglichkeit weiterer ge— 
ſchäftlicher Unternehmungen gegeben war, wurde zuerſt ein 
Vereinsſaal mit Reſtauration gemietet, der im erſten 
Semeſter 1887 einen kleinen Gewinn von einigen hundert 
Franken abwarf. Von Kolonialwaren wurde zuerſt 
Butter verkauft und von 1889 auf 1890 begann man 
mit dem Handel in Kleiderſtoffen und Kohlen. Heute 
führt das Volkshaus in jeinen 21 Kolonialwarenläden 
und in ſeinen „Grands Magasins“ jo ziemlich alle Ge— 
brauchs- und Haushaltungsartikel, deren die Mitglieder 
bedürfen. Die Zahl der Metzgerläden, von denen der erſte 
1889 gegründet wurde, beläuft ſich gegenwärtig auf drei. 

Eine eingehende Schilderung der kommerziell-techniſchen 
Organiſation des ganzen Unternehmens iſt hier überflüſſig, 
weil in dieſer Beziehung das vom „Vooruit“ Geſagte auch 
weſentlich beim Volkshaus zutrifft. Einzelne mehr praktiſche 
Modifikationen des Betriebes ſind indeſſen erwähnenswert. 
Was den Brothandel anbetrifft, ſo muß bemerkt werden, 
daß die Brüſſeler Genoſſenſchaft von Anfang an, und 
zwar im Gegenſatz zu den Gentern, den Preis der Ware 
möglichſt niedrig ſtellte, um dadurch der Arbeiterſchaft 
ſofort die Vorteile des Syſtems zu zeigen. Während der 
„Vooruit“ den Brotpreis ſo bemißt, daß er, wie wir ſahen, 
in der Lage iſt, den Mitgliedern eine Rückvergütung von 
812 Cts. per Kilo zu gewähren, gibt das Volkshaus das 
Brot zu einem Preiſe ab, der ſich nur wenig über den Selbſt— 
koſtenpreis erhebt und natürlich nur eine entſprechend 
geringere Rückvergütung zuläßt. Dieſe letztere variiert 
zwiſchen 1—3 Cts. pro Kilo Brot, ſank aber in den 
Zeiten hoher Mehlpreiſe ſchon bis auf 0,5 Cts. Prinzipiell 
iſt natürlich zwiſchen dem Genter und dem Brüſſeler 
Modus kein weſentlicher Unterſchied, denn der Brotkonſument 
kommt in dem einen wie dem andern Fall auf ſeine 
Rechnung. Inſofern ſcheint jedoch das Brüſſeler Syſtem 
einen Nachteil zu beſitzen, als infolge der geringeren 
Rückvergütung, die, wie beim „Vooruit“, in Form von 
Bons erſtattet wird, die wiederum als Zahlungsmittel in 
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allen Abteilungen gelten, auch der Warenbezug vermittelſt 
dieſer Bons ein geringerer iſt. Die Genoſſenſchaftsleitung 
hat dieſes Uebel dadurch zu verhindern geſucht, daß auf 
ihren Autrag hin der erneuerte Broteinkauf vermittelſt 
dieſer Bons nahezu ausgeſchaltet wurde, indem die Be— 
rechtigung zu Einkäufen aus der Bäckereiabteilung ver— 
mittelſt der genannten Anweiſungen erſt zwei Monate 
nach ihrer Ausgabe eintritt. Man veranlaßt die Mit— 
glieder dadurch, ihre Brotdividenden als Zahlung in 
anderen Abteilungen zu verwerten. 

Außer auf Brot und Fleiſchwaren wird auf allen 
Artikeln 5% Rückvergütung gewährt. Auch auf Fleiſch— 
einkäufen betrug die letztere anfangs 5%, wurde aber 
ſpäter infolge der geringen Rendite dieſes Geſchäftszweiges 
auf 2“ herabgeſetzt. Die Ueberſchüſſe find hier jo gering, 
daß das Semeſter oft mit Verluſt endet. Als Urſache 
dieſer Erſcheinung werden von Louis Bertrand verſchiedene 
Momente, zunächſt betriebstechniſcher Natur, geltend ge— 
macht. Die Schlachttiere müſſen lebend gekauft werden 
und das erfordert Kenntniſſe und ein Witterungsvermögen, 
die nicht jedem gegeben ſind. Sodann finden die beſſeren 
und teueren Fleiſchwaren in der Arbeiterkundſchaft nicht 
genügende Abnahme. Endlich iſt es ſchwer, in dieſem 
Geſchäftszweig eine richtige Kontrolle zu üben und private 
Einflüſſe fernzuhalten. Davon weiß man bekanntlich auch 
anderswo ein Lied zu ſingen. 

Wie der „Vooruit“, verkauft auch die Brüſſeler Ge— 
noſſenſchaft an Nichtmitglieder, und zwar iſt in einzelnen 
Abteilungen der letzteren die fremde Kundſchaft eine ziem— 
lich zahlreiche. So wurden im 2. Semeſter 1899 (neuere 
Zahlen ſind uns leider augenblicklich nicht zur Hand) 
in den im Volkshaus ſelber untergebrachten Konfektions— 
und Nouveautés-Läden für Fr. 163,537 Waren abgeſetzt, 
von welcher Summe gegen , nämlich Fr. 64,837, auf 
den Verkauf an Nichtmitglieder entfielen. Boujansky, 
deſſen Studien über das belgiſche Genoſſenſchaftsweſen 
wir dieſe Ziffern entnehmen“), verzeichnet es als eine 
merkwürdige piychologijche - Tatſache, daß nur ein kleiner 
Teil der Mitglieder zu den Kunden dieſer Abteilung ge— 
hört, während viele Fremde ihre Bedürfniſſe an Wäſche, 
Stoffen und Toilettegegenſtänden in ihr decken. Der Grund 
für die geringe Beteiligung der Mitglieder ſcheint indeſſen 
ganz einfach in dem Umſtand zu liegen, daß man ſich 
in dem betreffenden Etabliſſenent mit dem Verkauf 
mancherlei Luxusartikel befaßt, denn außer Konfektions— 
anzügen und Wäſche werden auch Seidenſtoffe, Uhren, 
Lederwaren, Bijouteriegegenſtände ꝛc. auf Lager gehalten. 

In dieſer Abteilung des Volkshauſes find auch einige 
Werkſtätten für Herrenkonfektion und Wäſche eingerichtet, 
doch werden die beſtellten Sachen hier nur zugeſchnitten, und 
deren Fertigſtellung wird Heimarbeitern übertragen. Dieſe 
Praxis läßt ſich wohl vom genoſſenſchaftlichen Standpunkt 
nicht rechtfertigen, wenn auch die leitenden Perſönlichkeiten 
des Unternehmens ihre Notwendigkeit durch mancherlei 
Gründe zu erklären ſuchen. Ihr hauptſächlichſter Einwand 
iſt der, daß man bei Zeitlohn der billig arbeitenden 
Konkurrenz gegenüber zu ſehr im Nachteil ſei, während 
die Einführung des Stücklohnſyſtems von der organiſierten 
Arbeiterſchaft aus prinzipiellen Gründen — und mit Recht 

bekämpft werde. Es verdient jedoch hervorgehoben zu 
werden, daß die Genoſſenſchaft die Heimarbeiter weſentlich 
beſſer bezahlt als die Privatunternehmer. Einige Artikel, 
ſpeziell Schuhwaren und Stoffe, werden dem Volkshaus 
von Produktionsgenoſſenſchaften geliefert. Die Produktiv— 
genoſſenſchaften der Brüſſeler Schreiner und Maler wirkten 
in hervorragender Weiſe auch bei der Erſtellung des 
Volkshauſes ſelber mit. Im allgemeinen beklagen ſich 
aber dieſe Sociétes de production über den geringen 
Rückhalt, den ſie bei den Konſumvereinen finden. 


) Joſeph Boujansty: Die gewerblichen Genoſſenſchaften 
Belgiens. Leipzig 1900. 


Die Brüſſeler Genoſſenſchaft hat ſich auch — zwar 
bislang ohne größeren Erfolg — um die Förderung des 
landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens bemüht. 
Sie hat im Jahre 1897 in dem in der Nähe von Enghien 
gelegenen flämiſchen Dorfe Herfelingen eine Genoſſen— 
ſchaftsmolkerei gegründet, welche ihre Produkte direkt an 
die Brüſſeler Zentrale liefert. Das Unternehmen hat aber 
bislang aus den verſchiedenſten Gründen nicht recht gedeihen 
wollen und das Volkshaus bedeutende Opfer gekoſtet. 
Eine ſpätere Schöpfung dieſer Art iſt die am 10. Dezember 
1900 in Grand Seez (Canton Gembloux) konſtituierte 
Genoſſenſchaft „Les Campagnards soeialistes belges“, die 
allerdings nicht direkt vom Volkshaus abhängig iſt. Ihre 
Aufgabe beſteht laut Statut in der Organuiſation des 
Kaufs und Verkaufs deſſen, was von den Mitgliedern 
produziert und verbraucht wird. Dem erſten Verwaltungs- 
comité dieſer Genofjenjchaft, die bald einige Zweigſektionen 
gründete und im erſten Jahre für Fr. 125,000 Waren 
umſetzte, gehörte u. a. auch Profeſſor Emil Vandervelde, 
der bekannte Führer der ſozialiſtiſchen Partei, an. Die 
ſpätere Entwicklung der Organiſation läßt indeſſen nach 
Bertrand ſehr zu wünſchen übrig. Ob es den Sozialiſten 
überhaupt ſo bald gelingen wird, in dieſer Richtung er— 
hebliche Fortſchritte zu machen, erſcheint ſehr fraglich. 
Auf dem Gebiete der genoſſenſchaftlichen Organiſation der 
Landwirte hat die katholiſche Partei einen zu großen 
Vorſprung, und ein kräftiges Vordringen der Sozialiſten 
wäre weſentlich mit an die Bedingung der politiſchen 
Eroberung kleinbäuerlicher Volksſchichten geknüpft. Bei 
dieſer Gelegenheit mag bemerkt werden, daß die katholiſche 
Partei nicht nur im belgiſchen Bauernbund (Boerenbond 
oder Föderation des Boerengilden), der gegenwärtig über 
500 Sektionen mit etwa 27,000 Mitgliedern zählt, einen 
führenden Einfluß beſitzt, ſondern daß ſie auch in ver 
ſchiedenen größeren und kleineren Ortſchaften Konſumver— 
eine ins Leben rief, die in ihrer Organiſation den ſozia 
liſtiſchen Konſumgenoſſenſchaften angepaßt find und dieſen 
letzteren eine nicht unerhebliche Konkurrenz machen. In 
Antwerpen z. B., wo die Katholiken Ende der neunziger 
Jahre eine Dampfbäckerei auf genoſſenſchaftlicher Grund— 
lage errichteten und wo übrigens auch noch eine große 
liberale Genoſſenſchaftsbäckerei beſteht, ſank die Brotpro— 
duktion der ſozialiſtiſchen Genoſſenſchaft „DeWerker* jählings 
von wöchentlich 100,000 Kilogramm auf etwa 50,000. 
Wie unverhüllt auch im katholischen Lager, und namentlich 
an kleineren Orten, der politiſche Charakter der Genoſſen— 
ſchaftsgründungen zu Tage tritt, erſieht man u. a. aus 
dem Statut der Société cooperative Sainte-Marguerite. 
wo die Zugehörigkeit zur Genoſſenſchaft abhängig gemacht 
wird von der „Anerkennung der katholiſchen 
Religion, des Eigentums und der Familie, 
als der notwendigen Grundlage der Geſell— 
ſchaft“. 

Um unſere Ueberſicht über die Organiſation und die 
Geſchäfte des „Volkshauſes“ zu vollenden, ſei zunächſt noch 
des Unterſtützungsweſens gedacht, das in eingehender 
Weiſe geregelt iſt. Die Mitglieder genießen in Krankheits— 
fällen unentgeltliche ärztliche Pflege und erhalten auch die 
Medikamente gratis. Ihre Familienangehörigen können 
ſich die gleichen Vorteile gegen einen Wochenbeitrag von 
5 Cts. verſchaffen. Die Koſten dieſes medico-pharma— 
ceutiſchen Dienſtes beliefen ſich in den letzten Jahren auf 
60 — 70,000 Franken, die zu zwei Dritteilen aus den 
Ueberſchüſſen der anderen Abteilungen gedeckt werden 
müſſen. Die Medikamente bezieht das Volkshaus, das 
keine eigenen Apotheken beſitzt, aus den von den Brüſſeler 
Krankenvereinen organiſierten Volksapotheken. Während 
6 Monaten erhalten erkrankte Mitglieder außerdem wöchent— 
lich 5 Laibe Brot. Dem Zweck der pekuniären Unter— 
ſtützung erkrankter Mitglieder oder deren Angehörigen 
dient eine beſondere Krankenverſicherungskaſſe, und aus 
einer weiteren Hilfskaſſe der Genoſſenſchaft wird unver— 


ſchuldet in Not geratenen Mitgliedern vorübergehend auf- 
geholfen. 

Desgleichen ſucht die Genoſſenſchaft die Lage ihrer 
Angeſtellten und Arbeiter ſo erträglich als möglich zu 
geſtalten. Die Löhne derſelben betrugen anfänglich im 
Durchſchnitt Fr. 3.50 täglich und find jetzt auf Fr. 5.— 
und Fr. 5. 50 geſtiegen. Dabei muß bemerkt werden, 
daß die Löhne in Belgien im allgemeinen verhältnismäßig 
niedrig ſind. Zudem wird an die Geſamtheit der Ange— 
ſtellten 2¼ % des Ueberſchuſſes verteilt. In Krankheits— 
fällen erhält das Perſonal die Hälfte des Lohnes, bei 
Unfällen den vollen Lohn ausbezahlt. Jeder Angeſtellte 
hat Anſpruch auf ſechs Tage Urlaub im Jahr, die ihm 
bezahlt werden. Die Arbeitszeit iſt achtſtündig. 
Die Verkäufer in den einzelnen Läden der Genoſſenſchaft 
erhalten außer einer feſten Beſoldung, freier Wohnung, 
Heizung und Licht 1% ihres Umſatzes. Den Angeſtellten 
iſt laut Statut zur Wahrung ihrer Intereſſen eine be— 
ſondere Vertretung im Verwaltungsrat eingeräumt. Sie 
haben zudem eine eigene Organiſation gegründet, welcher 
die Aufgabe obliegt, bei der Regelung etwaiger Differenzen 
zwiſchen ihren Mitgliedern und dem Verwaltungsrat mit— 
zuwirken und die im übrigen beſonders eine Vereinigung 
gegen den Alkoholmißbrauch darſtellt. 

Einige wenige Angaben über den Geſamtumfang der 
Operationen der Genoſſenſchaft mögen zum Schluß noch 
Platz finden. Aus der uns vorliegenden Bilanz des 2. 
Semeſters 1903 (1. Juli bis 31. Dez.) ſeien folgende 
Ziffern hervorgehoben: Die Brotfabrikation belief ſich 
während dieſer 6 Monate auf 5,676,179 Kilo, wofür 
Fr. 1,417,624.39 vereinnahmt wurden. Die Einnahmen 
aus dem Kolonialwarenhandel betrugen Fr. 336,483. 22, 
aus den Grands Magasins (Konfektion und Nouveautés) 
Fr. 177,714. 82. Für den Krankendienſt wurden in 
dieſem Semeſter allein Fr. 41,820.27 verausgabt. Die 
Zahl der an kranke Mitglieder gelieferten Gratisbrote 
betrug 23,497. Für Propaganda, Publikationen, Unter— 
ſtützungen an Gruppen und bedürftige Mitglieder wurden 
Fr. 29,438. 19 aufgewendet. Die Totaleinnahmen beliefen 
ſich auf Fr. 2,908,008. 64. Der Ueberſchuß betrug 
Fr. 261,148.28. 


Genoſſenſchaftliche Nundſchau. . 


Ueber die Beſteuerung der Konſumvereine erſtattete 
Herr Dr. Reinhold Riehn an der letzten Delegiertenver— 
ſammlung des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine 
ein Referat, aus dem wir die nachſtehenden trefflichen 
Ausführungen reproduzieren möchten: 

„Wie in anderen Ländern, ſo hat ſich auch in 
Deutſchland das Problem der Konſumvereinsbeſteuerung 
zugeſpitzt zu der Frage: Erzielen Konſumvereine einen 
Gewinn und ein Einkommen? Mit Recht haben die 
deutſchen Staaten urſprünglich dieſe Frage verneint, mit 
Recht tun ſie es jetzt noch, ſoweit ſich ihre geſetzgebenden 
Faktoren zu dieſer Frage ausſchweigen, oder ſoweit ihre 
Steuergeſetze ſie auch jetzt noch verneinen. 

Alle Menſchen ſtreben nach „Gewinn“, jagt man. 
und die Nationalökonomie lehrt, daß das Streben nach 
dem größtmöglichen „Gewinn“ regelmäßig die menſchliche 
Arbeit leite. Das iſt auch der Lebensnerv des Konſum— 
vereins. Seine Mitglieder haben ihn gebildet, weil ſie 
ſich vom konſumgenoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß Vor— 
teile verſprachen. Und die werden ihnen denn auch zu teil. 

Warum? Weil ſie die früher vom Händler und 
ſchließlich auch vom Fabrikanten für ſie geleiſtete Arbeit 
nun ſelbſt verrichten und dabei beſſer wegkommen, als 
wenn ſie, wie früher, die Arbeit des Händlers oder des 
Fabrikanten bezahlen müßten! Sie haben alſo den Ge— 
winn des Händlers, d. h. das, was er über die tatſäch— 
lichen Unkoſten der Warenbeſorgung hinaus als ſein 


Arbeitsentgelt beanſpruchte, in die eigene Taſche geſteckt? 
Der Gedanke wäre halb richtig, halb ſalſch Falſch: denn 
die Vorteile der organiſierten Konſumenten decken ſich 
durchaus nicht mit dem Gewinn des Händlers. Wir 
wiſſen, daß ſie überhaupt nicht alle in Geld ausdrückbar 
ſind und daß ſie, ſoweit das geſchehen kann, das Doppelte 
und Dreifache des händleriſchen Gewinnes ausmachen. 
Richtig iſt nur, daß die Konſumenten mit dem Händler 
natürlich auch deſſen Gewinn beſeitigen. Sie machen 
alſo „Gewinn“, weil der Händler, reſp. der Fabrikant, an 
ihnen keinen Gewinn mehr machen kann. 

Der Gewinn des Konſumvereins und der des Händ— 
lers bewegen ſich ſomit in gegenſätzlicher Richtung. Beide 
ſind verſchiedener Natur. Und das aus einem guten 
Grunde. Der Händler arbeitet, weil er das einnehmen 
will, wovon er leben möchte. Die organiſierten Kon 
ſumenten aber arbeiten, weil ſie das bereits Eingenom— 
mene beſſer verausgaben möchten, als bisher. Ich betreibe 
mein Geſchäft, ſagt der Händler, weil ich einnehmen muß. 
Ich trete dem Konſumverein bei, jagt der Konſument, weil 
ich ausgeben muß. Der Händler hat für ſein Haushalts- 
budget nur Einnahmen, der organiſierte Konſument hat 
nur Ausgaben zu buchen. Dem Händler bringt die 
Warenvermittlung etwas ein, den Konſumenten koſtet fie 
nur. Es deckt das Wort „Gewinn“ alſo ganz verſchie— 
dene Begriffe. Und das iſt wohl der Hauptgrund dafür, 
daß es vielen Menſchen, auch ſolchen, die erkennen möchten, 
jo ſchwer wird, die ſteuerliche Natur des Konſumvereins 
zu begreifen. 

Soweit die Erſparungen in Form niedrigerer Preiſe 
den Konſumvereinsmitgliedern zu gute kommen, leuchtet 
der Erſparnischarakter der Differenz zwiſchen den Preiſen 
des Händlers und des Konſumvereins wohl jedermann 
ein. Aber die „Dividende“ macht vielen zu ſchaffen. 
Und doch unterſcheidet ſich dieſe Form der Erſparung 
von der erſteren nur durch den ſpäteren Zeitpunkt ihrer 
Feſtſtellung und durch ihre Sichtbarkeit für andere als 
die Verausgabenden ſelbſt. Denn dieſe „Dividende“ iſt ja 
nichts anderes als die Zurückerſtattung deſſen, was der 
Käufer über den nachträglich ermittelten tatſächlichen Preis 
der Ware hinaus zu viel bezahlt hat. Mit der Dividende 
fließt alſo nur ein erſparter Einkommensteil zu dem bereits 
verſteuerten Einkommen zurück. 

Um ſich ganz klar über die Bedeutung dieſer Vor— 
gänge zu werden, braucht man nur einen Blick in unſer 
tägliches hauswirtſchaftliches Leben zu tun. 

Wir ſparen, indem wir uns eine Ausgabe, ſagen 
wir für ein Glas Bier, verſagen, die wir unter anderen 
Verhältniſſen vielleicht gemacht haben würden. Und ebenſo 
ſparen wir, wenn wir für eine Ware weniger ausgegeben 
zu haben glauben als ſonſt wohl, weil wir geringere 
Qualität genommen oder eine billigere Kaufgelegenheit 
ausfindig gemacht haben. Wo mit den Groſchen und 
Pfennigen gerechnet werden muß, wird neben der ganzen 
Ausgabenkette eine Kette ſolcher tatſächlicher oder nur ver— 
meintlicher Erſparungen einherlaufen. Wem wird es nun 
einfallen, ſie als neues Einkommen zu bezeichnen? Tut 
man das darum nicht, weil dieſe Erſparungen oft ſogleich 
wieder in der Ausgabenkette verſchwinden, vielfach ſo 
ſchnell, daß ſie dem Sparenden gar nicht zum Bewußtſein 
gekommen ſind? O nein! Denn wer da behaupten 
wollte, das Einkommen eines Mannes betrage 1200 Mk. 
plus die 50 Mk., welche die tüchtig ſchaltende und waltende 
Hausfrau infolge Beſonnenheit und Entſagung beim Ein— 
kauf am Jahresſchluß zuſammen hatte, der würde ſicher 
für nicht recht geſcheit gehalten werden.“ 


Volkswirtſchaft. 


— 


Die Zahl der Handelsreiſenden mehrt ſich in geradezu 


beängſtigender Weiſe. Im erſten Semeſter 1904 ſind für 


nicht weniger als 26,702 Reiſende Ausweiskarten ausge— 
geſtellt worden gegenüber nur 24,356 im Vorjahre. Wenn 
das ſo weiter geht, wird in fünfzig Jahren der zweite 
Schweizerbürger ein Geſchäftsreiſender ſein, wenn — die 
Konſumvereine dieſer Entwicklung nicht rechtzeitig den 
Riegel jtoßen. 

Die Rentabilität der deutſchen Großgewerbe. Wie aus 
dem von dem ſozialiſtiſchen Schriftſteller Richard Calwer ver- 
öffentlichten Buche: „Handel und Wandel in Deutſchland“ 
hervorgeht, haben die Aktiengeſellſchaften in Deutſchland 
im Jahre 1903 durchſchnittlich eine Rendite von 7,8095 
abgeworfen, gegenüber 6,64% im Vorjahre. Im Jahre 
1901 hatte die Durchſchnittsdividende 7,98% betragen, 
trotzdem das Jahr 1901 ſchon ein ſchlimmes Kriſenjahr 
geweſen war. Im Jahre 1902 iſt dann die Kriſe mit 
voller Kraft zur Wirkung gekommen, indem ſie die Durch— 
ſchnittsdividende auf den ſeit Jahren nicht dageweſenen 
Satz von 6,64% herabdrückte. 1903 hatten ſich die Ab— 
ſatzverhältniſſe wieder entſchieden verbeſſert; wenn trotzdem 
keine höhere Dividende verteilt werden konnte wie 1902, 
ſo liegt das daran, daß die Preiſe noch unbefriedigend ſind, 
unbefriedigend natürlich in dem Sinne, daß ſie nicht den 
gewünſchten Profit übrig laſſen, der nach der Meinung 
der Produzenten eigentlich einige hundert und mehr! 
betragen ſollte. Die Steigerung des Ertrages gegenüber 
1902 iſt faſt allgemein, er beziffert ſich bei den ver— 
ſchiedenen Induſtriezweigen wie folgt: Chemiſche Fabriken 
und Färbereien 11,13%, Papier- und Gummifabriken 
8,75 %, Berg- und Hüttenwerke 8,66%, Porzellan-, Glas— 
und Steingutfabriken 13,44%, Zuckerfabriken 9,70%», 
Brauereien, Brennereien und Mälzereien 10,15%, Mühlen— 
betriebe 2,96%, Elektrizitätsinduſtrie 4,44%, Textilinduſtrie 
6,14%, Zement- und Ziegelfabriken und Kalkbrennereien 
5,41%. Der niedrige Reingewinn in den letztgenannten 
vier Induſtriezweigen erklärt ſich daraus, daß dieſe Indu— 
ſtrien am ſchärfſten von der Kriſis betroffen worden ſind, 
wogegen ſie aber vor derſelben zu Ende der neunziger 
Jahre eine Periode glänzender Proſperität durchgemacht 
haben. So verteilten die Zement- und Ziegelfabriken im 
Jahre 1903 durchſchnittlich 14,83“ Dividende gegen 
5,41% im letzten Jahre. 

Um dieſe Zahlen richtig zu würdigen, muß man in 
Betracht ziehen, daß das Kapital der Aktiengeſellſchaften 
gewöhnlich den reellen Wert des Beſitzes zu überſteigen 
pflegt, da bei Gründung der Geſellſchaften der Betrag der 
zu emittierenden Aktien im Intereſſe der Gründer möglichſt 
hoch bemeſſen wird. Ueberdies greifen manche Aktien— 
geſellſchaften, um gar zu hohe Profite zu vermeiden, nicht 
ſelten zu dem Mittel einer Verwäſſerung des Aktienkapitals, 
indem die alten Aktien eingezogen und den Beſitzern neue 
ausgehändigt werden, die auf den doppelten und dreifachen 
Betrag lauten, wodurch der Reinertrag natürlich ſcheinbar 
auf die Hälfte oder ein Drittel herabgedrückt wird. Auch 
pflegen die großen und ſoliden Geſchäfte ihren Reſervefonds 
recht kräftig zu ſpeiſen, dazu kommt noch, daß die Direk— 
toren und Aufſichtsräte, die natürlich gewöhnlich die 
Hauptaktionäre ſind, für ihre Tätigkeit mit Gehältern ent⸗ 
lohnt werden, die in keinem Verhältnis zu dem Werte 
der geleiſteten Arbeit ſtehen. Wenn man alle dieſe Momente 
in Betracht zieht, ſo darf man als gewiß annehmen, daß 
das Kapital der Reichen, das in den Aktiengeſellſchaften 
angelegt iſt, ſich mindeſtens drei Mal ſo gut verzinſt als 
das Kapital der Armen, die ihr Geld auf die Sparkaſſe 
zu tragen pflegen, woſelbſt die angelegten Gelder eine 
Durchſchnittsverzinſung von 3/½—4 % erzielen. 


Beinwil a. See. Unſer dortiger Verbandsverein erzielte 
in der Zeit vom 15. Dez. 1903 bis 21. Juni 1904 einen 
Umſatz von Fr. 46,404.30 gegen Fr. 41,779.— im korre⸗ 
ſpondierenden Halbjahr des Vorjahres. 


Davon ent⸗ 
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fallen auf den Verkauf von ſelbſtproduzierten Backwaren 
Fr. 16,830.48 Der Nettoüberſchuß des Semeſters beläuft 
ſich auf Fr. 4603, davon ſollen 20% — Fr. 420 dem 
Reſervefonds zugeteilt werden, der damit auf Fr. 34,855 
anwächſt. Das iſt ein Beiſpiel, das Nachahmung verdient. 
Der Reſt des Ueberſchuſſes wird zur Ausrichtung einer 
zehnprozentigen Rückvergütung auf die eingeſchriebenen 
Bezüge der Mitglieder verwendet. Die Mitgliederzahl iſt 
in dem Bericht leider nicht angegeben, doch darf man 
aus dem wachſenden Umſatz wohl ſchließen, daß ſie im 
Steigen iſt. Wir glauben auch, daß der Verein ohne 
Schaden dazu übergehen könnte, den Verkauf ausſchließlich 
auf Mitglieder zu beſchränken, da ja die eingetragenen 
Bezüge derſelben allein ca. / des Umſatzes ausmachen. 

Genf. (II.-Korr.) In der Nr. vom 23. Juli befindet 
ſich eine redaktionelle Notiz, die in anerkennenswerter 
Weiſe die Genfer vor Gründung neuer Konſumgenoſſen— 
ſchaften warnt, deren Ziel dasſelbe der hieſigen Société 
cooperative suisse de consommation wäre, wie Kolonial— 
waren, Haushaltungsartikel, Brot x. Die gehegten Be— 
fürchtungen von Seite der Redaktion treffen hier jedoch 
nicht zu, und zwar aus diverſen Gründen, die ich nicht 
anführen will! Indeſſen bin auch ich ihrer Anſicht, daß 
die Genfer Arbeiterſchaft im hieſigen K.-V. ein Mittel 
beſitzt, um alles das zu erreichen, was die projektierte 
Genoſſenſchaft ins Auge faßt. Aber Genf iſt ein ganz 
eigentümlicher Winkel! So beſitzt Genf einen Arbeiter— 
ſekretär, aber die Arbeiter wiſſen ihn nicht zu ſchätzen, 
weder ſich ſeiner zu bedienen. Genf beſitzt eine Arbeits— 
kammer, welche leicht ein Volkshaus herbeiführen könnte, 
aber man will dies nicht, ſondern es muß noch ein Volks— 
haus daneben geſtellt werden!! So iſt es auch mit dem K.-V. 
Vor lauter Bäumen ſieht man den Wald nicht. 


5 2 Genoſſenſchaftsbewegung des Auslands. 


Amerika. 


Der erſte allgemeine nordamerika— 
niſche Genoſſenſchaftskongreß fand am 
16. und 17. Juni in St. Louis ſtatt. Die „Co-op. 


News“ veröffentlichen darüber einen ausführlichen Spezial— 
bericht, dem wir die folgenden Mitteilungen entnehmen. 

Das Genoſſenſchaftsweſen, ſpeziell das Konſumge— 
noſſenſchaftsweſen, iſt bekanntlich in Amerika noch ſehr 
wenig entwickelt. Ein Grund, wenn nicht der Hauptgrund 
dafür, iſt die geringe Seßhaftigkeit der amerikaniſchen 
Bevölkerung. Der amerikaniſche Arbeiter iſt weniger ge— 
neigt, an einem Orte zu bleiben, wie der europäiſche, 
und dieſer Umſtand bereitet der Entwicklung der Ge— 
noſſenſchaften große Hinderniſſe. 

Der Hauptzweck des diesjährigen Kongreſſes war, 
eine einheitliche nationale Organiſation zu ſchaffen, der 
die amerikaniſchen Genoſſenſchafter bisher ermangelten, 
und zugleich eine Uebereinſtimmung über die Grundzüge der 
Organisation und der Arbeitsweiſe der als Genoſſen— 
ſchaften anzuſehenden wirtſchaftlichen Vereinigungen zu 
erzielen. Bisher gab es Vereinigungen der Konſumge— 
noſſenſchaften nur in den Staaten an der pazifiſchen 
Küſte, wo auch eine Großeinkaufsgenoſſenſchaft beſteht, 
und für die Staaten Illinois und Ohio. Von dieſen 
beiden Vereinigungen wurde ein Comité gewählt, welches 
eine nationale Organiſation aller amerikaniſchen Konſum— 
genoſſenſchaften vorbereiten ſoll. 

Der Kongreß wurde von Herrn N. O. Nelſon, der 
zum Vorſitzenden gewählt wurde, mit einer kurzen An— 
ſprache eröffnet. Er führte aus, daß es der Zweck der 
Weltausſtellung, die gleichzeitig in St. Louis ſtattfindet, 
ſei, die menſchliche Ziviliſation auf der Höhe ihrer Ent- 
wicklung darzuſtellen. Als Genoſſenſchafter aber ſeien ſie 
nicht der Meinung, daß die Ziviliſation in allen Stücken 
vollkommen ſei, und der Hauptzweck ihrer Zuſammenkunft 


ſei, ihre Mängel ausfindig zu machen und zu beſeitigen zu 
ſuchen. So lange eine Schicht des Volkes nicht arbeitet, 
ſo lange werden die Verhältniſſe beſtehen, wie ſie heute 
find, bis die menſchliche Geſellſchaft eine Organisation 
annehmen wird, die jedermann nötigt, zu arbeiten. Zum 
Schluſſe lud dann der Präſident die Delegierten ein, der 
genoſſenſchaftlichen Kolonie St. Clair in Illinois einen 
Beſuch abzuſtatten, wo das Ideal einer genoſſenſchaftlichen 
Wirtſchaftsgemeinde bereits verwirklicht worden ſei. 

Nach der Anſprache des Präſidenten nahm zuerſt ein 
Herr Wardall zu einem Vortrage das Wort, in dem er 
die Notwendigkeit einer nationalen Organiſation und 
eines ſtatiſtiſchen Bureaus für die amerikaniſche Ge— 
noſſenſchaftsbewegung begründete, wofür er die Organiſa— 
tionen der britiſchen Genoſſenſchafter als Muſter empfahl. 
Nur eine ſolche ſei imſtande, eine ſchädliche Geſetzgebung 
abzuwehren, direkte Beziehungen zwiſchen den ameri— 
kaniſchen Geuoſſenſchaften anzubahnen und über die Fort— 
ſchritte der Bewegung Auskunft zu geben. 

Das wichtigſte Ereignis des erſten Tages war ein 
Vortrag eines Herrn Moore über die nach den Roch— 
daleſchen Prinzipien organiſierte Konſumgenoſſenſchafts— 
bewegung in Kalifornien. Im Jahre 1895 war auf Be— 
treiben der Bauernvereinigungen ein Geſetz erlaſſen worden, 
welches die Bildung wirklicher Genoſſenſchaften ermöglichte, 
und es machte ſich dann auch bald das Bedürfnis nach 
einer zentralen Organiſation bemerkbar, die im Jahre 
1899 in der Form einer Großeinkaufsgeſellſchaft zu ſtande 
kam. Seit Gründung der Großeinkaufsgeſellſchaft ſind 
gegen 60 neue Konſumvereine entſtanden, von denen 
ca. 50 Mitglieder der Großeinkaufsgeſellſchaft geworden 
ſind. Die Geſamtumſätze aller kaliforniſchen Konſumge— 
noſſenſchaften belaufen ſich ſchätzungsweiſe auf 15,000,000 
Franken. Erfreulicher Weiſe ſind die Umſätze in ſteter 
Zunahme begriffen, jeder Monat zeigt eine höhere Ziffer 
als der gleiche des Vorjahres. Alles in allem genommen, 
iſt die genoſſenſchaftliche Bewegung an der Küſte des 
ſtillen Ozeans bisher durchaus erfolgreich geweſen und 
ihre Gründer dürfen mit den errungenen Fortſchritten 
zufrieden ſein. 

Dieſes Wachstum hat aber auch ſchon die Feinde 
der Genoſſenſchaftsbewegung mobil gemacht. Eine Anzahl 
der ſich bedroht fühlenden Geſchäftsleute haben begonnen 
zu beraten, wie ſie die Fortſchritte der Bewegung auf— 
halten und verhindern könnten. Dies iſt einer der Haupt⸗ 
gründe, warum die kaliforniſchen Genoſſenſchaften mit 
ihren Geſinnungsgenoſſen im übrigen Amerika Fühlung 
zu gewinnen ſuchen. Sie wiſſen, daß früher oder ſpäter 
ein Kampf entbrennen muß, und ſie wollen ſich die Unter— 
ſtützung ihrer gleichgeſinnten Mitbürger ſichern. 

Der Vortrag des Herrn Moore wurde ſehr lebhaft 
diskutiert. Vor allem erregte es Erſtaunen, daß die 
Anteilſcheine in den kaliforniſchen Genoſſenſchaften auf den 
enormen Betrag von Fr. 500 feſtgeſetzt ſind. Herr Moore 
erklärte, daß die Summe ſucceſſive einbezahlt werden 
könne und daß jedes Mitglied ſtimmberechtigt ſei, ſobald 
es die erſte Einzahlung von Fr. 50 geleiſtet habe. Der 
Vorſitzende bemerkt dazu, daß auch andere Genoſſenſchaften 
vorhanden ſeien, die nur ein Eintrittsgeld erheben. 

Dem Vortrag des Herrn Moore folgte ein Refe— 
rat des Herrn Wardall über die Entwicklung der Genoſſen— 
ſchaftsbewegung im Staate Waſhington und ein Referat 
des Kongreßpräſidenten N. O. Nelſon über die Genoſſen— 
ſchaftsbewegung in Europa und die Internationale Ge— 
noſſenſchaftsallianz. 

Am dritten Tage ſprach zunächſt der Präſident einer 
landwirtſchaftlichen Getreideverwertungsgenoſſenſchaft in 
Kanſas über die Vorteile dieſer Organiſation für die 
Landwirte. Es war ſeiner Genoſſenſchaft im letzten Jahre 
gelungen, den Farmern nicht weniger als 30,000 Dollars 
zu erſparen. Sie ſind daher von den Reſultaten ſehr erbaut. 
Der größte Vorteil liegt darin, daß die Farmer das Korn 
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in ihren eigenen Lagerhäuſern unterbringen und die Preis— 
ſteigerungen abwarten können, anſtatt es an einen Händ⸗ 
ler oder Agenten der großen Einkaufshäuſer verkaufen 
zu müſſen. 

Alsdann folgte wiederum ein Vortrag des Herrn 
Wardall über die Geſchichte des amerikaniſchen Genoſſen— 
ſchaftsweſens. Es war daraus zu entnehmen, daß die 
erſten Verſuche genoſſenſchaftlicher Gründungen bis ins 
Jahr 1847 zurückreichen. Infolge des Bürgerkriegs und 
anderer mißlicher Umſtände ſind aber die Unternehmungen 
dieſer erſten Epoche ſämtlich wieder zu Grunde gegangen. 
In den ſiebziger Jahren waren es namentlich die Orga— 
niſationen der Farmer, welche Genoſſenſchaftsläden ins 
Leben riefen, in den achtziger Jahren die ſogenannten 
„Ritter der Arbeit“, eine Arbeiterorganiſation auf gewerk— 
ſchaftlicher Grundlage. Als dieſe Organiſation 1890 zu— 
ſammenbrach, gingen auch faſt alle der von ihr gegrün— 
deten Konſumvereine zu Grunde, dagegen hat die von 
den Farmervereinigungen eingeleitete Bewegung inſofern 
beſſere Erfolge gezeitigt, als ſie zu einer dauernden Orga— 
niſation der Konſumgenoſſenſchaften in den weſtlichen 
Staaten der Union geführt hat. Die Zahl aller heute 
vorhandenen Genoſſenſchaften in den Vereinigten Staaten 
ſchätzt Herr Wardall auf 500 bis 800. Auf dieſen Vor— 
trag folgten noch verſchiedene andere über „Praktiſche 
Winke für Genoſſenſchafter“, über eine „Zentralgenoſſen— 
ſchaft für Amerika“ und die „Aufgaben der Genoſſen— 
ſchaftspreſſe“. Mit letzterem Referat wurden die Ver— 
handlungen des Kongreſſes geſchloſſen, nachdem noch eine 
Reſolution angenommen worden war, in der den engliſchen 
Genoſſenſchaftern die herzlichſte Sympathie und der Dank 
dafür ausgeſprochen wurde, daß die „Co-op. News“ einen 
Spezialberichterſtatter zu den Verhandlungen des Kon— 
greſſes entſandt hatten, der auch wiederholt in die Debatten 
in förderlicher Weiſe einzugreifen Gelegenheit fand. 

Der größte Wert des Kongreſſes liegt wohl darin, 
daß die Anſchauungen abgeklärt worden ſind und daß die 
amerikaniſchen Genoſſenſchafter inskünftig eine zentrale 
Organiſation erhalten werden. Im nächſten Jahre ſoll 
abermals ein allgemeiner amerikaniſcher Genoſſenſchafts— 
kongreß in einer der Städte der pazifiſchen Küſte abge— 
halten werden. 


Deutſchland. 

Der Verband ſächſiſcher Konſumvereine 
kann in ſeinem ſoeben uns zugekommenen Jahresbericht 
pro 1903/04 wiederum erfreuliche Fortſchritte konſtatieren. 
Am 30. April dieſes Jahres gehörten dem Verbande 131 
Vereine an gegen 112 am gleichen Datum des Vorjahres; 
der Mitgliederbeſtand der Verbandsvereine iſt von 181.540 
auf 199,081 geitiegen. 

Unter den Verbandsmitgliedern befanden ſich 124 Kon— 
ſumvereine, 5 Produktivgenoſſenſchaften, ſowie eine Bau— 
genoſſenſchaft und eine Genoſſenſchaft für Hotelbetrieb. 
Von den Konſumvereinen beſtehen nur noch 2 in der 
Form der Aktiengeſellſchaft. 

Der Geſamtumſatz belief ſich im Berichtsjahr auf 
54,711,000 Mk., gegen das Vorjahr 5 Millionen Mk. 
mehr. 23 Vereine hatten eine Verminderung des Um— 
ſatzes und 24 eine ſolche der Mitgliederzahl zu verzeichnen, 
was größtenteils auf die ungünſtigen Erwerbsverhältniſſe 
zurückzuführen ſein dürfte. Indeſſen haben faſt alle Ver— 
eine, deren Umſatz im Berichtsjahre zurückgegangen war, 
im laufenden Jahre bereits wieder eine bedeutende Beſſe— 
rung zu verzeichnen. Außerdem iſt zu berückſichtigen, 
daß der Umſatz im Lieferantengeſchäft in den meiſten 
Vereinen relativ und abſolut zurückgegangen iſt, was nur 
als ein Zeichen geſunder Entwicklung augeſehen werden 
darf. Die Durchſchnittskonſumation pro Mitglied hat ſich 
von 272 Mk. auf 275 Mk. gehoben. 

Die Vereine unterhielten 493 Läden, es entfällt ſomit 
auf jeden Laden ein Durchſchnittsumſatz von ca. 110,000 Mk., 
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ein relativ ſehr hoher Betrag. Beſchäftigt wurden in 
den Vereinen insgeſamt 2373 Perſonen, deren Saläre 
und Löhne die Summe von 4,153,448 Mk. erreichten, 
wonach alſo auf jeden Arbeiter ein Durchſchnittslohn von 
1750 Mk. (Fr. 2180. —) entfällt, ein Lohnſatz, der in 
Privatbetrieben ſchwerlich erreicht werden dürfte. Ueberdies 


gewähren faſt ſämtliche Vereine ihrem Perſonal Urlaub 


und zahlen die Krankenkaſſen- und ſonſtigen Beiträge ſelbſt; 
ferner iſt die Arbeitszeit kürzer als in den andern Be⸗ 
trieben, was zweifellos einen ſegensreichen Einfluß auf 
die ſoziale Lage der in der Gütervermittlung beſchäftigten 
Perſonen ausüben muß. 

Auch mit der Eigenproduktion geht es vorwärts. 23 
Vereine beſchäftigten in derſelben 313 Perſonen, meiſtens 
in Bäckereien und Schlächtereien, ſodann in der Fabrikation 
von Wäſche und Bekleidungsſtücken, Zigarren, Mineral— 
waſſer und Käſe. Sämtliche Vereine berichten günſtig 
darüber; es wurde mit gutem Erfolg gearbeitet und die 
in den genoſſenſchaftlichen Betrieben erzeugten Produkte 
werden von den Mitgliedern gern gekauft und bevorzugt. 
Die neugeſchaffenen Bäckereien ſind in maſchineller und 
hygieniſcher Beziehung Muſterbetriebe, und auch die übrigen 
genoſſenſchaftlichen Fabrikbetriebe beweiſen, daß es möglich 
iſt, bei achtſtündiger Arbeitszeit und guten Löhnen die 
Betriebe rentabel zu geſtalten; freilich wird die Profitrate 
ſchmäler als in Privatbetrieben. Ter Geſamtwert der 
genoſſenſchaftlichen Produktion in den Betrieben der Ver⸗ 
bandsvereine betrug 5,439,341 Mk. 

Der Bruttoüberſchuß des letzten Geſchäftsjahres belief 
ſich bei ſämtlichen berichtenden Vereinen auf insgeſamt 
11,618,660 Mk., woraus nach Abzug der Geſchäftsunkoſten 
ein Nettoüberſchuß von 6,286,155 Mk. verblieb. Beinahe 
600,000 Mk. mußten die 121 berichtenden Vereine an 
Staat und Gemeinden als Steuern abführen. Von dem 
Reingewinn wurden 106,000 Mk. zur Verzinſung des 
Anteilſcheinkapitals verwendet, 5,766,919 Mk. als Rück⸗ 
vergütung an die Konſumenten zurückbezahlt, 125,313 Mk 
dem Reſervefonds und 136,414 Mk. dem Hausbaufonds 
zugewieſen, während 98,869 Mk. zu wohltätigen Zwecken 
verwendet wurden. Dieſe letzteren Beträge werden haupt— 
ſächlich zur Aeuffnung von Penſionsfonds für Beamte und 
Arbeiter verwendet. 

Aus den Bilanzen iſt hervorzuheben, daß der Wert 
des Grundbeſitzes ſich gegenüber dem Vorjahre um nicht 
weniger als 1½ Millionen Mk. erhöht hat; trotzdem ſind 
aber die Hypothekarſchulden zurückgegangen, was auf eine 
geſunde Entwicklung der Grundbeſitzverhältniſſe hindeutet. 
Immerhin warnt der Bericht namentlich die kleineren und 
weniger leiſtungsfähigen Vereine eindringlich vor unnötigen 
Grundſtückerwerbungen, da einige Vereine dadurch in 
Schwierigkeiten geraten ſind. 

Erfreulich iſt ferner der Rückgang der Außenſtände 
für gelieferte Waren, d. h. des Borgweſens, der trotz einer 
bedeutenden Umſatzvermehrung erzielt worden iſt. Das 
iſt das ſicherſte Zeichen einer geſunden Entwicklung des 
Konſumgenoſſenſchaftsweſens. 

Die überſchüſſigen Gelder der Vereine, welche auf 
Sparkaſſen oder Banken angelegt ſind, erfuhren eine Zu— 
nahme von mehr als eine Million Mk. Der Bericht knüpft 
daran die Frage, ob ſich nicht die Errichtung einer Bank für 
die deutſchen Konſumvereine erforderlich mache, da ſie ihnen, 
wenn richtig geleitet, bedeutende Vorteile verſchaffen müßte. 

Ebenſo vermehrten ſich die Mitgliederguthaben um 
rund 540,000 Mk., die Reſervefonds um 260,000 Mk.; 
ein gleiches gilt von den Haus- und Diſpoſitionsfonds. 
Insgeſamt find durch die Reſerve-, Haus- und Diſpoſitions⸗ 


fonds rund 2 Millionen Mk. genoſſenſchaftliches Vermögen 


angeſammelt worden, gewiß ein ſchöner Erfolg der Tätig⸗ 
keit der ſächſiſchen Konſumvereine. 

Die Warenſchulden haben ſich um 100,000 Mk. 
verringert, ſo daß alſo die Vereine nach jeder Richtung hin 
ihre finanzielle Situation gekräftigt und gebeſſert haben. 

Von den Produktivgenoſſenſchaften kann dagegen ein 
gleich günſtiger Bericht nicht gegeben werden, es mangelt 


| 


4 


ihnen an Reſerven; im fernern ſind die Außenſtände und 
Warenſchulden recht hoch, und der Grundbeſitz iſt relativ 
zu ſtark mit Hypotheken belaſtet. Eine derſelben, eine 
Tiſchlergenoſſenſchaft, mußte auch bereits den Konkurs an⸗ 
melden. Nur eine Bäckergenoſſenſchaft hat ein zufrieden— 
ſtellendes Reſultat zu verzeichnen. 

Dem Bericht iſt eine ausführliche Statiſtik beigefügt, 
aus der wir erſehen, daß das Eintrittsgeld bei den meiſten 
Vereinen nur 50 Pfennig oder 1 Mk. beträgt, nur einige 
wenige Vereine gehen über dieſen letzteren Betrag hinaus, 
einer erhebt ein Eintrittsgeld von 2 Mk. und ein anderer 
ein ſolches von 3 Mk. Dagegen gibt es auch einen 
Verein, der nur 40 Pfennig und einen andern, der gar 
kein Eintrittsgeld erhebt. Die Höhe der Geſchäftsanteile 
ſchwankt zwiſchen 15 und 40 Mk., ein Verein geht ſogar 
bis zu 100 Mk. hinauf, am häufigſten ſind ſolche von 30 Mk. 
Der darauf bezahlte Zinsfuß beträgt 3, 4 und 5%. 
Die Rückvergütungen find zum Teil recht hoch, fie be— 
wegen ſich zwiſchen 5—22 %. Der Bericht warnt die 
Vereine eindringlich vor zu hohen Rückvergütungen, leider 
ſcheint aber auch in Sachſen die Leiſtungsfähigkeit eines Ver⸗ 
eins nach der Höhe der Rückvergütung beurteilt zu werden. 

In keinem Lande der Welt werden der Konſumge— 
noſſenſchaftsbewegung ſo viele Steine in den Weg gelegt, 
wie in Sachſen. Da iſt es doppelt erfreulich zu ſehen, 
daß die gute Sache trotz aller Anfeindungen rüſtig vor- 
wärts ſchreitet. Hier zeigt ſich ſo recht, wie ſehr der 
genoſſenſchaftliche Gedanke im Zuge der Zeit liegt und wie 
ausſichtslos es iſt, ihm mit ſchikanöſen Polizei- und Steuer- 
geſetzen die Bahn verſperren zu wollen. Wir hegen keinen 
Zweifel, daß auch in Zukunft die ſächſiſche Konſumver⸗ 
einsbewegung ſiegreich vorwärts ſchreiten und über alle 
Machenſchaften beſchränkter, mißgünſtiger Gegner den Sieg 
davontragen wird, zumal die Leiter des Verbandes für eine 
ebenſo tatkräftige wie beſonnene Führung alle Gewähr bieten. 


Erinnerungen an Nationalrat Stephan Eſchwind in Oberwil. 
Verlag der Birseckſchen Produktions- und Konſumge— 
noſſenſchaft Oberwil. 

Wer Stephan Gſchwind gekannt hat, wird gern nach 
dieſem Büchlein greifen, wenn es auch nur eine Sammlung 
von Zeitungsartikeln, die bei Anlaß des Ablebens Gſchwinds 
erſchienen, und der Reden, die an ſeinem Grabe gehalten 
wurden, enthält. Uebrigens ſei auch der poetiſchen Gaben 
gedacht, welche in die vorliegende Schrift eingeflochten ſind. 

Ihre beſondere Anziehungskraft liegt darin, daß ſie 
den Freunden des Verſtorbenen in gedrängten Rahmen 
eine Reihe von Dokumenten bietet, die, von Freund 
und Feind herſtammend, uns jenes Geſamtbild veran— 
ſchaulichen, welches nächſte und fernſte Kreiſe von der 
Perſönlichkeit Gſchwinds gewonnen hatten. 

Wir möchten nicht unterlaſſen, den Bezug der Schrift 
warm zu empfehlen. Unſer Sekretariat iſt gerne bereit, 
Beſtellungen auf einzelne Exemplare auszuführen, deren 
Preis ſich auf 50 Cts. jtellt. 
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Adreſſentafel empfehlenswerter Bezugsquellen. 


Bürften und Stahlſpähne. 


Actien⸗Geſellſchaft Bürſtenfabrik Triengen: 
Beſte Bezugsquelle für 
Bürſtenwaren und Reisbeſen. 

Bieler Stahlſpähnefabrik 
H. Kleinert & Cie. in Biel 
Aechte Stahlſpähne — Stahlwolle 


Cigarren und Tabak. 


F. J. Burrus 
Boncourt (Schweiz) — St. Kreuz (Elſaß) 
Tabak-, Cigarren- und Cigaretten-Fabrik 
Spezialitäten in türkiſchen Cigarettentabak. 


Senoſſenſchafts⸗Cigarrenfabrik Helvetia in Burg bei Menziken 
empfiehlt den tit. Konſumvereinen ihre Spezialmarken in 
Flora, Habana, Virgine, Breſil. Rio Grande flora fine, Noncoupes, 
Edelweiß. Großes Lager in Cigarren Deutſcher Facon. 


Cigarrenfabrit Hediger & Cie. A.⸗G., Reinach (Aargau). 

Spezialmarken Habana, Brillant, Indiana, El Tropo, all- 

gemein beliebte Marke „Flora“ von vorzüglichſter Qualität. 
Cigarren deutſcher Facgon und mit Kielſpitzen in allen Preislagen. 


Schürch & Blohorn Solothurn 
Fabrik für geſchnittene Rauchtabake in allen möglichen Sorten, 
hell, dunkel, Grob- und Reinſchnitt, offen und in Paqueten. 
Einziges Etabliſſement der ganzen Schweiz für dieſe Spezialität. 
Dampfbetrieb. 

Schürch & Co. „Burgdorf, Ta bak⸗, Cigarren⸗ u. Eſſenzfabrik 
Hervorragende Spezialität: Burgdorfer-Bouts, Flor de Cuba, Palma 
Manilla. Vorzügliche Sorten Tabak, offen und in Paketen. 
Zucker- und Kaffec-Eſſenz anerkannt beſter und haltbarſter Qualität. 


Vautier Frères & Cie. à Grandson, 
Manufacture de cigares, cigarettes et tabacs. 
Maison fondée en 1832. 
Weber Söhne, Menziken, Tabak und Cigarrenfabrik. 
Vorzügliche Boutsſpezialitäten, wie: Rio Grande, La Roſa, 


Habanero, Diamant. Geſchnittene Tabake offen und in Paketen. 
Verbreitetſte Marke: Nationalkanaſter. 


Chocolade und Zuckerwaren. 


Milch⸗Chocolade anerkannt die beſte. 


Chocolat FREY, Aarau 


TORRONE 


UISE 


NOUVEAUTE EX 


Chocolat de Montreux Feinste 


SECHAUD & FILS arken 
Müller & Bernhard, Chur. 
Chocolat Cacao 
Beſte Schweizer Milch-Chocolade 
Reiner Hafer-Cacao, Marke Weißes Pferd. 
Anglo- Swiss Biscuit Co., Winterthur. 
Vorzüglichſte Bezugsquelle aller Sorten Biseuits. 
Großartige Einrichtung für engl. Biscuits. 
Unübertroffene Qualitäten. Vorteilhafteſte Preiſe. 
Bonbons⸗ und 6 Schnebli, Baden, 
iefert 
feinſte haltbare Bonbons und ſchmackhafte Biscuits. 
Lieferanten des Verbands Schweizeriſcher Konſumvereine. 


Confitüren und Präſerven. 


Conſervenfabritk Seethal, A.⸗G., Seon (Aargau). 
Feinſte Conſituren. 

Gelees, Sirupe, eingemachte Früchte, Ia Erbsen- & Bohnen-Conserven. 
Cornichons, Früchte im Essig, Tomatenpurée, Sauerkraut, Sauerrüben, 
— Anerkannt beſte Qualitäten. — 

Billigſte Preiſe. 


M. Herz, Präſervenfabrik, Lachen a. Zürichſee. 
Nervin, — Haferprodukte, — Suppeneinlagen, — Dörrgemüſe, 
Fleiſchbrühſuppenrollen, Erb3- und Bohnenwurſtſuppe. 
Fabrik von * i's Nahrungsmitteln, Kempttal. 
Etabliſſement I. Ranges. + 
Maggi's Würze, Bouillon-Kapſeln, Suppen⸗Rollen, 
Ia. geröſtetes Weizenmehl, Haferflocken, Schnittbohnen, Julienne ꝛc. 


Nahrungsmittelfabriken C. H. Knorr, A.-G., St. Margrethen 

(Ktn. St. Gallen). — Spezialitäten: Haferpräparate, Suppenmehle, 

getrocknete Suppenkräuter (Julienne), Schneidebohnen, ſowie ſämt- 
liche übrigen Gemüſeſorten. — Suppentafeln. — Erbswurſt. 


G A LA C T INA Schweiz. f Bern. r 


Bern. 
milch. 


Rindern iur enthält beſte Ulpen- 
Erfolg. 13 Grands Prix. 21 gold. Medaillen. 


Volltommene, ärztlich empfohlene Kindernahrung. 20jährig. 


RNäſe und gpeiſefette. 


Cocosnuß-Butter 
Snanz, Zürich. Alleinige Produzenten des 
Veſtes Schweizer-Fabrikat! Vorteilhafteſte Bezugs 
Warnung vor minderwertigen Nachahmungen. 


KO C H FETTE Flad & Burkhardt 


Schenker & 
„Palmeol“! 
quelle! 


Oerlikon 
Palmin H. Schlinck & Cie. 
feinſte Pflanzenbutter Mannheim 


Emil Manger, Basel. 


Margarine Koch- u.'Speisefett-Fabrik 


— mit Darnpf-Betrieb. 


Schenker & Snanz, Zürich 

Butterſiederei, Margarine-, Koch- und Pflanzenfettfabrik mit Dampf- 
betrieb. Größtes und leiſtungsfähigſtes Etabliſſement dieſer Branche. 
Spezialitäten: Friſche und geſottene Natur- und Kunſtbutter, 
Margarine-, Koch-, Speiſe- und Pflanzenfett. Alleinige Pro— 
duzenten des „Palmeol“. Exquiſite Qualitäten! Vorteilhafte Be— 
zugsquelle I. Ranges! Gefl. Aufträge durch den Tit. Verband in 
Baſel. 

Erſte Zürcher Dampf-Butter-Fabrik & Butterſiederei 

M. Vogel. 

Süße und geſottene Margarine, wie Koch 
des Verbands ſchweiz. Konſumvereine. 


und Speiſefett. Lieferant 


Papier. 


Cellutoſe⸗ & Papierfabrik Balsthal. 


Verkaufsbüreau: Bareiß, Wieland & Co., Zürich. — Spezialitäten: 


Balsthaler Pergament- u. Packpapiere für Lebens- u. Genußmittel. 
Balsthaler Geſchäfts- u. Aktencouverts. — Cloſetpapiere. 


Papierwarenfabrik J. Steffen Sohne, Wolhuſen. 
Lieferung u. Fabrikation in allen Papierſäcken. Handarbeit. Papier- 
und Gummikragen la zu äußerſten Preiſen. Eigene Buchdruckerei 
und Buchbinderei. Einwickelpapiere in allen Größen und Qualitäten 


Das Sekretariat des Verbands ſchweiz. Konſumvereine 
empfiehlt ſich zur Lieferung 


noſſenſchaftlicher Litteratur 
jeder Art. 


ge 
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_Arefintafel empfehlensweter Beugsnuelen 


Seifen und Waſchartikel. 


Bertolf, Walz & Cie., Bafel 
Stearinkerzen⸗ und Seifenfabrik. 
; Spezialität: Baſilisk⸗Seife. 
Nierenfett Marke EM 


Engler & Cie. A. G., Seifen-, Soda- und Fettwarenfabrik 
Lachen-Vonwil (St. Gallen) 
Prima weiße Kernſeife (Marke Schlüſſel), Waſchpulver, Nierenfett, 
Speiſefett ꝛc. 


Seifenfabrik „Helvetia“ Olten . 
Alleinige Produzentin der Sunlight⸗ und Cordelia⸗Seife, 
von Helvetia-Seifen⸗Pulver, ſowie der Toilettenſeifen: 
Reine Berthe, Corail und Helvetia 


Hoffmann's Stärkefabriken, Salzuflen (Lippe). 
Aktiengeſellſchaft. 
Marke „Katze“, Marke „Schwan“, garantiert reinſte Reisamlung. 
Hoffmann's Cremeſtärke, Hoffmann's Silberglanzſtärke. 


„Dr. Lincks Fettlaugen⸗Mehl“ 
bewährt als beſtes, im Gebrauche billigſtes Waſchmittel. 
Zu beziehen durch den 
Verband ſchweizer. Konſum vereine 
Das beſte und billigſte Waſchmittel! 
„LESSIVE PHENIX“ von Redard & Cie. in Morges 
iſt vorzüglich zum waſchen. 


Nemy's Stärkefabriken in Wugmael, Heerdt, Gaillon & 
Hernani: tägliche Produktion 80,000 Kilos. 
Marken „Töwenkopf“, Edelweiß und Königs. 
Garantiert reinſte Reisſtärke. 


Seifenfabriken von Friedrich Steinfeld, A.⸗G., 
in Zürich. 


Haushaltungs-, Toiletteſeifen und Parfumerien aller Art. 


Sträuli & Co., Winterthur, 
Seifen-, Soda-, und Stearinkerzen⸗Fabrik. 
Alleinfabrikanten von 
„Sträuli's Gemahlener Seife“. 


Carl Schuler & Cie., Kreuzlingen u. Tägerweilen, 
Fabrikation v. Seifen, Soda u. . rodukte. 
Spezialitäten: Schulers Salmiak⸗Terpentin⸗Waſchpulver, — 
Schulers Goldſeife, Savon d'or, — Schulers Bleichſchmierſeife. 


Chemiſche 1 5 — Edelweiß, Max Weil, Kreuzlingen. 


Teigwaren. 


A. Nebſamen & Cie., Richtersweil. 
Beſte Bezugsquelle für Teigwaren aus Hartweizengries. 
Spezialität: Eierteigwaren, Paniermehl. 


Solothurner Teigwaren 


der Fabrik A. Alter⸗Balſiger in Solothurn anerkannt unüber- 
troffenes Fabrikat in ſämtlichen Qualitäten. 

Egloff & Cie. Teigwarenfabrik in Norſchach 
empfehlen ihre Griesteigwaren in prima, supérieure und feiner 
Eierqualität. 


Die modernſt eingerichtete Teigwarenfabrik der Schweiz iſt die 
Centralſchw. Telgwarenfabrik A. G. Luzern. 
Tägliche Fabritation bis 200 Zentner Eier- und andere 
Teigwaren. 8 


Thee. 


THES EN GROS 
Maison E. STEINMANN, Genè ve 
Fournisseur de nombreuses et importantes sociétés cooperatives de 
corsommation de la Suisse Romande. 
Ludwig Schwarz & Cie., Hamburg. 
Direkter Import ſämtlicher Sorten 
China-, Ceylon, Indiſcher und Java⸗Theen. 


Weine und Spiritnofen. 


Tyroler Eigenbauweine 
F. Fiorini, Mezolom bardo. 
Zu beziehen durch den Verband ſchweiz. Konſumvereine, Baſel. 
Erſte Actienbrennerei Baſel und St. Ludwig 
vormals Kühni & von Gonten 


Fabrikation aller feinen Liqueurs, Syrups ıc. 
— Großbetrieb. — 


J. Albon⸗Lorentz, 
Weineſſig⸗ und Weinſenf⸗Fabrik. 
Lieferant des Tit. Verbands la Konſumvereine. 
Für abſolute Reinheit der Produkte biete volle Garantie. 
A. Sutter, vorm. Sutter⸗Krauß & Cie., Oberhofen, Thurgau. 
Eſſigſprit und Weineſſig, 
ausſchließlich durch Gährung aus Alkohol oder Naturwein erzeugt. 


Diverfes. 


Böhm & Nägeli, Baſel, 
Lederkonſervierungspräparate, Putz- und Reinigungsmittel jeder Art. 
Bodenwichſe „Elephant“. Siral (Schnellglanzwichſe und Leder- 

fett zugleich). 


Schuhfabrik Bolliger & Co, Brittnau (Aargau) 
ob — — namhafteſten Konſumvereinen der Schweiz beſtens em- 
pfohlen. 

Elegante, preiswürdige und ſehr ſolide Schuhwaren. 


Carl Boßhard & Cie., Remismühle (Tößthal). 
Spezialität: Beſſere Waſchpulver mit und ohne Geſchenkbeilagen, 
Thranlederfett „Delphin“, Schnellglanzwichſe, Fußbodenglanz „Mo- 
dern“, Chlorkalk hermetiſch verpackt, Feueranzünder, Metzgerharz, 
Zündhölzer ac. 


Buchdruckerei des Schweiz. Typographenbundes, Baſel, 
Aeſchenvorſt. 34, Mitglied d. Schweiz. Genoſſenſchaftsbundes, empfiehlt 
ſich zur Herſtellung aller Druckarbeiten. Spezialität: Einkaufsbüch⸗ 
lein für Konſumvereine. — Prompte Bedienung. Billige Preiſe. 

Malzfabrit und Hafermühle Solothurn. 
Kathreiner's Malzkaffee, 
Sämtliche Haferprodukte, 
Kinderhafermehl in Schachteln, Marke „Herkules“. 
Weineſſig, rot und weiß. 


A. Sutter, vorm. Sutter⸗Krauß & Cie., Oberhofen, Thurgau. 
Schnellglanzwichſe, Lederfett, Lederappretur, Brillantine - Wichſe; 
überhaupt ſämtl. zur Conſervierung d. Leders (ſowohl ſchwarz wie 

farbig) u. Glanzerzeugung auf demſelben dienenden Präparate. 


85 Tanner & Cie., Frauenfeld, Tannerin, Wagenfett, Leder⸗ 
ett, Lederappretur, Thürliſtreiche, Bodenwichſe, Schnellglanzwichſe 
Cid⸗Ledererème, Huffett, Zweigwachs, Stickerwachs, Schwefelſchnitten 
Süßbrand, Bodenöl, Bodenlack, Metzgerharz ꝛc. 
H. Vogt⸗Gut, Metallwarenfabrik, Arbon. 

Eiſerne Transportfäſſer, Petrolanlagen für Verkaufslokale, Trans- 
portkannen für Café, Thee ꝛc., Reſervoir in allen Größen, Ucetylen- 
ga3-Anlagen nach bewährten Syſtemen. 

Werner & Pfleiderer, Cannſtatt (Württemberg). 
Cannſtatter Miſch⸗ und Knetmaſchinen-Fabrik, Cannſtatter Dampf⸗ 
Backofen⸗Fabrik. — Spezialität: Einrichtung kompl. Bäckereien, 
Teigwaren- und Biscuit⸗Fabriken. 


Hans Zumſtein vormals Aug. Karlen, Wimmis 
ündwarenfabrik . 1840. Spezialität: Ueberall entzünd⸗ 
are Brillant Zündhölzer beſter Qualität, ſehr haltbar, in ſoliden 

Cartonſchachteln. Vorzügliche Sicherheitszündhölzer. 

Zündholz⸗ und Schiefertafel⸗Fabrik Kanderbrück⸗Frutigen 
Erſtes amtlich bewilligtes Brillant⸗Zündholz „Marke 
Krone“, phosphorfrei, überall entzündbar, geſchwefelt und paraf⸗ 
finiert. Schülertafeln, Spieltafeln, Wandtafeln. 


ALS 


CHOCOLAT 
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